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Das brasilianische Belém hat als Austragungsort der diesjährigen
Klimakonferenz zu wenig Unterkünfte. Deshalb sind die Preise für
Unterbringung ins Unermessliche gestiegen. Doch die Bettennot ist nur
einer der Auswüchse der monströsen Weltrettungs-Anlässe.

Von Peter Panther

«Unsere Zimmer verfügen über erotische Stühle. Möchten Sie, dass wir
diese entfernen?» Diese Frage bekommen die Klimakonferenz-Teilnehmer per
E-Mail gestellt, die ihre Nächte in Belém im Liebeshotel «Love Lomas»
verbringen werden. Ricardo Teixeira, Besitzer des Lokals, stellt seine
48 Zimmer im kommenden November für andere Zwecke als die üblichen
bereit. Um seine Gäste nicht vor den Kopf zu stossen, unterzieht
Teixeira die Räumlichkeiten einer «Ent-Erotisierungskampagne», wie im
britischen «Guardian» zu lesen war: Stangen zum Pole Dance werden
verdeckt, Matratzen ausgetauscht und kitschige Kunstwerke eingelagert.

Die Bettennot ist gross in Belém. Bis zu 50’000 Teilnehmer aus der
ganzen Welt werden für die 30. Austragung der Uno-Klimakonferenz vom 10.
bis 21. November erwartet. Doch die Stadt am Amazonas verfügt eigentlich
nur über rund 18’000 Unterkünfte. Darum wird jetzt überall händeringend
nach zusätzlichen Unterbringungsmöglichkeiten gesucht. Neben
Liebeshotels sind beispielsweise auch die Besitzer von abgelegenen
Ferienhäuschen bereit, ihre Lokalitäten temporär umzufunktionieren.

Mehrere Tausend Franken für eine einzige Nacht 
Und nicht wenige Immobilienbesitzer wittern das grosse Geschäft.
Jedenfalls sind die Preise für Zimmer während der COP 30 in
schwindelerregende Höhen gestiegen. Zum Teil werden mehrere tausend
Dollar verlangt – für eine einzige Nacht.

Doch es reicht dennoch hinten und vorne nicht. Noch immer haben
zahlreiche Länder keine Unterbringung für Ihre Delegierten organisieren
können. Entsprechend wächst der Unmut. So liess Krzysztof Bolesta,
Leiter der polnischen Delegation verlauten: «Wir haben keine
Unterkünfte. (…) Im Extremfall müssen wir gar nicht erscheinen.»

Bereits im Juli hielt die Uno wegen der fehlenden Betten in Belém eine
Dringlichkeitssitzung ab. Es wurde dabei unter anderem gefordert, dass
ärmere Staaten ihre Delegationen verkleinern sollten. Das stiess Richard
Muyungi, Vorsitzender der African Group of Negotiators, sauer auf. «Wir
sind nicht bereit, die Zahl [unserer Vertreter] zu kürzen», gab er
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bekannt. «Brasilien hat viele Optionen, um eine bessere COP
auszurichten.»

In der Tat wurde von Brasilien gefordert, den Klimagipfel in eine andere
Stadt zu verlegen, wenn es nicht rasch genug bezahlbare Unterkünfte
gebe. Denn es dürfe nicht sein, dass ausgerechnet die ärmsten Länder,
die angeblich am meisten unter dem Klimawandel leiden,wegen der hohen
Zimmerpreise von der Konferenz ausgeschlossen würden.

«Schlafen Sie unter den Sternen – und es wird
wunderbar sein»
Brasilien ging darauf nicht ein – ebenso wenig wir auf die Forderung,
allen Delegierten die Hotelkosten während des Klimagipfels zu
subventionieren. «Schlafen Sie unter den Sternen – und es wird wunderbar
sein», lautete der lapidare Kommentar von Brasiliens Präsident Lula da
Silva zur Bettennot. Die Watchdog-Organisation Climate Observatory
warnte indes, der Gipfel könne zum «ausschliessendsten der Geschichte»
werden.

Eine Massnahme gegen fehlende Unterkünfte hatte Brasilien schon im Juni
angekündigt: Während der Konferenz sollen die beiden Kreuzfahrtschiffe
«MSC Seaview» und «Coast Diadema» im Hafen von Belém liegen und Platz
für etwa 6000 Teilnehmer bieten. Diese Massnahme wirkt besonders schräg
– stehen Kreuzfahrtschiffe wegen ihres relativ hohen CO₂-Ausstosses doch
ganz oben auf der Hassliste von Klimaschützern.

Zu reden gab in den letzten Monaten auch der Bau einer neuen Autobahn
bei Belém. Die vierspurige Strasse führt quer durch den Regenwald – mit
entsprechender Zerstörung von Natur. Brasilien stellte zwar in Abrede,
dass die Strasse in Zusammenhang mit dem Klimagipfel stehe. Es scheint
aber offensichtlich, dass dieser Neubau mit der Teilnehmerflut an der
COP 30 zu tun hat.

Fast alle Konferenz-Teilnehmer reisen mit dem
Flugzeug an
Das Problem ist grundsätzlicher Art: Die Klimakonferenzen der Uno haben
sich zu einem monströs grossen Happening entwickelt. Jahr für Jahr
pilgern Zehntausende von Staatschefs, Verhandlern, Aktivisten und
Journalisten an einen anderen Ort irgendwo auf der Erde, um hier ihr
Weltrettungsprojekt voranzubringen.

An der ersten Klimakonferenz 1995 in Berlin gab es erst einige Tausend
Teilnehmer. 2015 in Paris waren dann erstmals über 30’000 dabei. Vor
zwei Jahren in Dubai nahmen angeblich fast 100’000 Personen teil,
während die Teilnehmerzahl letztes Jahr in Baku (Aserbaidschan) wieder
auf etwa 50’000 zurückging. Auffällig dabei: Sonnige, warme Konferenz-
Destinationen scheinen besonders beliebt zu sein.



Und fast alle diese Konferenz-Touristen reisen mit dem Flugzeug an.
Belém etwa ist auf dem Landweg nur sehr schwer erreichbar. Viele
Klimaschützer werden bei der Ankunft eine Reise um den halben Globus
hinter sich haben – was insgesamt mit einem gigantisch hohen CO₂-
Ausstoss einhergeht.

Manche besonders betuchten Teilnehmer benutzen für die Anreise gar ihr
Privatflugzeug. Jedenfalls wurden an den Klimakonferenzen der letzten
Jahre auf den umliegenden Flughäfen jeweils Hunderte von gelandeten
Kleinflugzeugen registriert. Flüge mit dem Privatflugzeug verursachen
pro Person besonders viele Klimagase.

So leicht lässt man sich einen Urlaub an der
Sonne nicht madig machen
Es gibt keine Anzeichen, dass die mittlerweile 30-jährige Geschichte der
Uno-Klimakonferenzen irgendeinen dämpfenden Effekt auf die globalen CO₂-
Emissionen gehabt hätte. Doch von Misserfolgen lassen sich die
Klimabewegten nicht abbringen. Unbeirrbar führen sie den Konferenz-
Zirkus weiter. Ihre Veranstaltungen sind zwar längst zu einem höchst
dekadenten Ereignis geworden. Doch so leicht lässt man sich einen
zwölftägigen «Klimaurlaub» – am liebsten irgendwo an der wärmenden Sonne
– nicht madig machen.

 


